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Kapitel 1


Europa vor Karl dem Großen
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Als Karl der Große irgendwann im 8. Jahrhundert geboren wurde, war Westeuropa ein instabiler Mosaikteppich aus Königreichen, Traditionen und machtvollen Nostalgien. Die Größe des Römischen Reiches schwebte noch in der Erinnerung vieler, doch seine politischen und administrativen Strukturen waren bereits seit Jahrhunderten zerfallen. Die einstigen Stadtlandschaften mit ihren Foren, Thermen und Theatern waren kleineren und verarmten Städten gewichen, während das Land zur eigentlichen Bühne des wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Lebens wurde. In diesem bewegten und zersplitterten Kontext traten die Franken und mit ihnen die Dynastie der Karolinger auf den Plan, die den Boden für das Erscheinen Karls des Großen bereiten sollte. Um sein Leben und Werk zu verstehen, ist es unerlässlich, in der Zeit zurückzugehen und zu betrachten, wie Europa vor seinem Auftreten beschaffen war: welche Strukturen waren zerbrochen, welche Mächte waren aufgestiegen und welche Erwartungen, Ängste und Bestrebungen durchzogen einen Kontinent, der nach neuen Formen der Ordnung suchte.

Nach dem Untergang des Weströmischen Reiches im 5. Jahrhundert erfuhr Europa tiefgreifende Wandlungen, die den Kurs der folgenden Jahrhunderte bestimmten. Die Absetzung von Romulus Augustulus im Jahr 476 gilt gemeinhin eher als Symbol für das Ende einer Welt und den Beginn einer neuen denn als ein schroffer Bruch. Die zentralen Institutionen, die das römische Leben strukturiert hatten – der Kaiser, der Senat, die Provinzverwaltung, das Berufsheer und die vereinheitlichenden Gesetze – schwächten sich ab oder wurden unter dem Druck verschiedener, von römischen Quellen als „barbarisch“ bezeichneter Völker umgeformt. Diese neuen germanischen Reiche strebten jedoch zunächst nicht danach, das römische Erbe zu zerstören; vielmehr nutzten sie es, überlagerten es und verwandelten es allmählich. So ließen sich Westgoten, Ostgoten, Vandalen, Burgunder und Franken in verschiedenen Regionen nieder und schufen Königreiche, die germanische Traditionen mit Elementen des römischen Erbes vermischten.

In der ehemals römischen Provinz Gallien gewannen die Franken, ursprünglich ein Verbund germanischer Stämme nördlich des Rheins, zunehmend an Macht, während der römische Verwaltungsapparat erodierte. Andere Reiche beanspruchten ebenfalls ihren Raum: Die Westgoten beherrschten weite Teile Hispaniens und Südgalliens, während die Burgunder Gebiete im Alpenraum kontrollierten. Obwohl der Fall Westroms ein Gefühl der Unordnung erzeugt hatte, bestanden Straßennetze, viele Städte, bestimmte lateinische Eliten und vor allem die christliche Kirche fort, die eine immer bedeutendere Rolle übernahm. In dieser hybriden Szenerie vermischte sich römische Kultur mit germanischen Bräuchen, Latein koexistierte mit Volkssprachen, und das Christentum setzte sich gegenüber dem Heidentum durch, während es gleichzeitig intern über die Orthodoxie seiner Lehren stritt.

Parallel zu diesen politischen Veränderungen wandelte sich auch die Wirtschaft. Das antike System, basierend auf einer Kombination aus Großgrundbesitz, Fernhandel und relativ aktiven Städten, wich einer lokaler, ländlicher und fragmentierteren Organisation. Die Fernhandelsrouten verschwanden nicht völlig, verloren aber an Bedeutung. Das Mittelmeer war nicht länger, wie zu Zeiten eines Augustus oder Trajan, ein einheitlich kontrolliertes „Römisches Meer“. Seit dem 7. Jahrhundert veränderte das Vordringen des Islam in Nordafrika und auf der Iberischen Halbinsel das Machtgleichgewicht im Mittelmeerraum, unterbrach Handelswege und zwang Westeuropa, seine wirtschaftlichen und politischen Verbindungen neu auszurichten. Das Ergebnis war eine stärkere Hinwendung zum Lokalen und eine intensivere Abhängigkeit von Land als Quelle des Reichtums und Basis sozialer Beziehungen.

Im Osten überlebte das Römische Reich unter dem Namen Byzantinisches Reich mit der Hauptstadt Konstantinopel. Trotz des Verlusts seiner Besitzungen in Italien und anderen westlichen Regionen bewahrte Byzanz einen ausgefeilten Staatsapparat, eine relativ zentralisierte Verwaltung und ein organisiertes Heer. Aus Sicht der byzantinischen Kaiser war der Kaisertitel weiterhin einzigartig und unteilbar: Nur sie, die direkten Erben Roms, konnten sich als wahre Kaiser betrachten. Diese imperiale Kontinuität im Osten erzeugte eine latente Spannung mit den westlichen Königreichen, die nach der mit dem alten römischen Titel verbundenen Autorität und dem Prestige strebten. Jahrhunderte später würde die Kaiserkrönung Karls des Großen in Byzanz als symbolische Usurpation dieser Würde empfunden werden.

Neben den politischen und wirtschaftlichen Veränderungen spielte das Christentum eine entscheidende Rolle bei der Gestaltung Europas vor Karl dem Großen. Die Kirche, die sich in Städten und auf dem Land ausgebreitet hatte, bot nicht nur spirituellen Trost, sondern auch ein Netzwerk von Autorität und Zusammenhalt. Bischöfe und Äbte waren machtvolle Figuren, die politische und soziale Entscheidungen beeinflussen konnten. Klöster und Kathedralen wurden zu Zentren der Kultur und Zufluchtsorten, die alte Handschriften bewahrten und Wissen weitergaben. In einer Zeit der Instabilität und Zersplitterung entwickelte sich die Kirche zu einer Achse, die Identitäten strukturierte, ethische und soziale Normen setzte sowie Könige und weltliche Autoritäten legitimierte. Es war kein Zufall, dass die Monarchen in der Religion und insbesondere im Papsttum eine Quelle der Legitimität suchten, um ihre Reiche zu stärken.

Innerhalb dieser weiten Panoramik gewann das Frankenreich seit dem späten 5. und während des 6. und 7. Jahrhunderts zunehmend an Bedeutung. Unter der von Chlodwig begründeten merowingischen Dynastie festigten sich die Franken als Macht in Gallien. Chlodwig, der um das Jahr 496 zum katholischen Christentum übertrat, erhielt unschätzbare Unterstützung von der Kirche, insbesondere von der gallischen kirchlichen Hierarchie, die traditionell mit Rom verbunden war. Während andere germanische Reiche wie die Westgoten Formen des Christentums praktizierten, die als häretisch galten – insbesondere den Arianismus –, präsentierten sich die katholischen Franken als natürliche Verbündete des Papsttums und der mehrheitlich christlich-römischen Bevölkerung. So verflochten sich Religion und Politik immer enger.

Mit der Zeit jedoch schwächte sich die merowingische Dynastie ab. Im Verlauf des 6. und 7. Jahrhunderts verloren die merowingischen Könige an effektiver Macht, während bestimmte aristokratische Familien, die mit der Verwaltung des Reiches betraut waren, zunehmend an Einfluss gewannen. Unter ihnen ragten die Hausmeier hervor, Amtsträger, die theoretisch dem König dienen sollten, aber praktisch die eigentliche Macht ausübten. Dieser Wandel war graduell: Der König blieb die sichtbare Figur, umgeben von einer heiligen Aura und traditionellem Prestige, doch die Schlüsselentscheidungen und die Kontrolle der Heere lagen in den Händen der Hausmeier. Die spätere Geschichtsschreibung sprach von „faulen Königen“ in Bezug auf die letzten Merowinger, obwohl dieser Ausdruck auch ein ideologisches Produkt ihrer Nachfolger ist.

In diesem Kontext stieg die Familie der Pippiniden, die Vorfahren Karls des Großen, auf. Pippin der Mittlere, gegen Ende des 7. Jahrhunderts Hausmeier, vereinte die verschiedenen fränkischen Territorien de facto unter seiner Autorität, bewahrte aber nominell die Figur des merowingischen Königs. Sein Sohn, Karl Martell, ging in dieser Machtakkumulation einen Schritt weiter: Er war der Architekt wichtiger Militär- und Verwaltungsreformen und wehrte in der berühmten Schlacht von Tours und Poitiers (732) einen muslimischen Vorstoß von der Iberischen Halbinsel zurück. Auch wenn die tatsächliche Reichweite dieser Schlacht gelegentlich übertrieben dargestellt wurde, festigte sie Karl Martells Prestige als Verteidiger der Christenheit und als starker Mann des Frankenreiches. Das Geschlecht der Pippiniden, das bald zu Ehren Karl Martells als karolingisch bekannt sein würde, rückte damit in die erste Reihe der europäischen Politik.

Parallel durchlief das Papsttum Zeiten der Verletzlichkeit und der Suche nach Verbündeten. Seit dem 7. Jahrhundert standen Rom und die italienischen Territorien unter vielfachem Druck: Einerseits bedrohte die Präsenz der Langobarden in Norditalien den Papst direkt; andererseits konnte das Byzantinische Reich, obwohl es nominell weiterhin der Herr der Region war, nicht immer wirksamen Schutz vor Übergriffen bieten. Auch die theologischen und politischen Spannungen zwischen Rom und Konstantinopel hatten sich verschärft. In diesem delikaten Gleichgewicht begannen die Päpste, nach Norden zu den fränkischen Königen als möglichen Schutzherren zu blicken. Diese Beziehungen, oft basierend auf Gesandtschaften, Schenkungen und symbolischen Gesten, sollten mit der Zeit ein Bündnis weben, das für das spätere Europa entscheidend sein würde.

Ein weiteres wesentliches Element zum Verständnis Europas vor Karl dem Großen ist die Vielfalt der Identitäten und das Nebeneinander verschiedener rechtlicher und kultureller Rahmen. In vielen Regionen lebte die „römische“ Bevölkerung – Nachkommen der Bewohner des Reiches – mit germanischen Gruppen zusammen, jede mit ihren eigenen Bräuchen und Gesetzen. Es war üblich, dass ein „Römisches Recht“ für diejenigen galt, die sich als Erben des alten Imperiums betrachteten, und ein „Germanisches Recht“ für die Angehörigen der Eroberer-Aristokratie oder des -Volkes. Dieser juristische Pluralismus erzeugte eine komplexe Gesellschaft, in der sich Menschen über ihre ethnische Zugehörigkeit, ihre Religion, ihre Sprache oder ihren sozialen Status definieren konnten. Es handelte sich noch nicht um „Nationen“ im modernen Sinne, sondern um multiethnische Königreiche, zusammengehalten durch persönliche Loyalität zum Herrscher und durch Abhängigkeitsverhältnisse.

Die Schriftkultur wiederum konzentrierte sich wesentlich in den Händen des Klerus. Klöster und Bistümer waren die Hauptorte, an denen Handschriften kopiert, Dokumente verfasst und Bücher aufbewahrt wurden. Latein blieb die Sprache der Liturgie, des Rechts und der großen intellektuellen Werke, obwohl im Alltag die Mehrheit der Bevölkerung lokale Varietäten sprach, die sich mit der Zeit zu den romanischen Sprachen entwickeln sollten. Das Alphabetisierungsniveau war gering, selbst unter den Eliten; Lesen und Schreiben zu können war ein Privileg, das mit der kirchlichen Macht und in geringerem Maße mit bestimmten aristokratischen Gruppen verbunden war. Diese Konzentration der Schriftkultur im religiösen Bereich prägte die Art der Geschichtsüberlieferung tief: Das Gedächtnis an Könige, Kriege und Verträge erreicht uns größtenteils durch die Feder von Klerikern mit einer Weltanschauung, die von biblischen und theologischen Bezügen durchdrungen war.

Das Europa vor Karl dem Großen ist nicht ohne die Erwähnung der Ausbreitung des Islam und seiner Auswirkungen auf das geopolitische Gleichgewicht zu verstehen. Seit Anfang des 7. Jahrhunderts verwandelten die Geburt des Islam auf der Arabischen Halbinsel und die rasche Schaffung eines riesigen Reiches unter den Kalifen die Karte des Mittelmeerraums radikal. Innerhalb weniger Jahrzehnte eroberten muslimische Streitkräfte Syrien, Ägypten, Nordafrika und schließlich den größten Teil der Iberischen Halbinsel. Dies hatte vielfältige Folgen: Einerseits war das Mittelmeer kein von einer einzigen römischen oder byzantinischen Macht dominierter Raum mehr; andererseits sah sich die westliche Christenheit neuen Gesprächspartnern gegenüber, manchmal Feinden, manchmal Handels- und diplomatischen Partnern. Die westliche Welt zog sich mehr in sich zurück, war jedoch gleichzeitig gezwungen, ihre Identität gegenüber dieser neuen religiösen und politischen Macht zu definieren.

Im Inneren der westlichen christlichen Königreiche war die Sozialstruktur stark hierarchisiert. An der Spitze stand der König, betrachtet nicht nur als militärischer Anführer und politischer Herrscher, sondern auch als Figur mit einem gewissen sakralen Charakter, durch Rituale wie die Salbung mit Gott verbunden. Unter dem Monarchen kontrollierte eine Kriegeraristokratie Land und Leute, stellte Truppen und verwaltete in ihren Domänen die Rechtsprechung. Bischöfe, oft aus adligen Familien rekrutiert, nahmen eine ambivalente Stellung ein, irgendwo zwischen geistlicher und weltlicher Autorität. Weiter unten bildete die große Mehrheit der Bevölkerung die Bauern, die durch verschiedene Formen der Abhängigkeit an die Erde gebunden waren; einige waren freie Eigentümer, andere Kolonen, andere Leibeigene. In jedem Fall bestimmte der Zugang zu Land weitgehend die Überlebenschancen und die Möglichkeit sozialen Aufstiegs.

Gewalt war eine strukturelle Komponente der Politik. Die Königreiche stritten um Territorien, und Grenzen waren veränderliche Linien, die sich im Rhythmus militärischer Siege oder Niederlagen verschoben. Allianzen wurden häufig durch politische Heiraten besiegelt, waren aber keine Garantie für dauerhaften Frieden. Kriege waren nicht nur Konflikte zwischen Herrschern, sondern auch Gelegenheiten für die Kriegeraristokratie, ihr Prestige und ihren Besitz zu vermehren. Dennoch wurde Gewalt nicht allein als Chaos wahrgenommen. In gewisser Weise gehörte sie zur Ordnung der Welt: Es wurde erwartet, dass der König ein guter Krieger war, der seine Untertanen schützen und seine Autorität notfalls mit Gewalt durchsetzen konnte. Die Kirche, obwohl sie zum Frieden aufrief und Missbrauch verurteilte, legitimierte viele dieser Kriege, insbesondere wenn sie als Verteidigung des Glaubens oder der christlichen Ordnung gerechtfertigt werden konnten.

Das Frankenreich expandierte und konsolidierte sich in diesem Kontext dank einer Mischung aus militärischer Fähigkeit, politischen Allianzen und religiöser Unterstützung. Während der merowingischen Periode kam es häufig zu Teilungen des Reiches unter den Erben eines verstorbenen Königs, was zu Fragmentierungen und inneren Konflikten führte. Dennoch bestand eine grundlegende Tendenz zur Wiedervereinigung unter einem stärkeren Monarchen oder, mit der Zeit, unter einem machtvollen Hausmeier. Diese Spannung zwischen Teilung und Einigung war eine Konstante in der fränkischen Geschichte und bildet einen wichtigen Hintergrund zum Verständnis der späteren politischen Arbeit der Karolinger. Die Idee eines großen Frankenreiches, das sich vom Norden des heutigen Frankreichs bis in Regionen des heutigen Deutschlands und darüber hinaus erstreckte, war bereits eine latente Realität, auch wenn seine Stabilität keineswegs gesichert war.

Während sich diese politischen Prozesse entwickelten, blieb der Alltag der einfachen Leute geprägt von landwirtschaftlichen Zyklen, religiösen Festen und persönlichen Abhängigkeitsverhältnissen. Die Jahreszeiten bestimmten den Arbeitsrhythmus: Aussaat und Ernte, Viehpflege, Getreidelagerung für den Winter. Hungersnöte waren eine wiederkehrende Bedrohung, und Epidemien konnten ganze Bevölkerungen dezimieren. Die Sicherheit hing weitgehend von der Fähigkeit des lokalen Herrn – ob Adeliger oder kirchliche Institution – ab, Schutz vor Banditen, feindlichen Überfällen oder Machtmissbrauch zu bieten. In dieser Welt war die Zugehörigkeit zu einer konkreten Gemeinschaft – Dorf, Pfarrei, Grundherrschaft – realer und greifbarer als die Zugehörigkeit zu einem abstrakten „Königreich“. Die Figur des Königs, obwohl bei Zeremonien, auf Münzen oder in Eiden präsent, war für die tägliche Erfahrung der Mehrheit fern.

Dennoch war Europa im 6., 7. und frühen 8. Jahrhundert keine völlig isolierte oder statische Region. Es gab Handelsaustausch, wenn auch begrenzt, und es zirkulierten exotische Objekte, Ideen und vor allem kulturelle Modelle. Gold und Silber sowie bestimmte Luxusgüter – feine Stoffe, Gewürze, Schmuck – reisten über lange Routen, die verschiedene Regionen des Kontinents und des Mittelmeers verbanden. Diese Güter waren in der Regel für die Eliten bestimmt, die sie zur Zurschaustellung ihres Reichtums und ihrer Macht nutzten. Die Kirche nahm auch an diesen Netzwerken aktiv teil: Reliquien, Bücher und diplomatische Geschenke wanderten von Kloster zu Kloster, von Bistum zu Bistum und verstärkten das Gefühl, einer weiteren Christenheit anzugehören, die die Grenzen eines konkreten Königreichs überschritt.

In diesem Geflecht erwarb die römische Kirche und das Papsttum beträchtliche symbolische Autorität. Obwohl ihre direkte politische Macht begrenzt war, konnten die Päpste die Legitimierung von Königen und die religiöse und moralische Ausrichtung der westlichen Christenheit erheblich beeinflussen. Die Figur des Papstes präsentierte sich als Erbe der apostolischen Tradition Petri, was Rom einen geistlichen Primat verlieh, den viele Königreiche anerkannten, selbst wenn es in der Praxis Spannungen und Widerstände gab. So war das Bündnis zwischen dem Papsttum und dem Frankenreich – das sich im Laufe des 8. Jahrhunderts festigen sollte – weit mehr als ein taktisches Abkommen: Es repräsentierte das Zusammenfallen zweier Mächte, die gegenseitige Unterstützung brauchten, um ihre Position gegenüber anderen Kräften wie dem Byzantinischen Reich oder den langobardischen Königreichen in Italien zu behaupten.

Die interne Transformation des Frankenreiches von einer merowingischen zu einer karolingischen Ordnung bietet ein deutliches Bild der Machtdynamiken im Europa vor Karl dem Großen. Der Ersatz einer Dynastie durch eine andere war kein einfacher Palastputsch; er war das Ergebnis eines langen Prozesses, in dem die Beziehungen zwischen Aristokratie, König und Kirche neu konfiguriert wurden. Pippin der Jüngere, Sohn Karl Martells, sah sich dem Dilemma gegenüber, die effektive Macht auszuüben, ohne den Königstitel zu tragen. Jahre lang wurden die merowingischen Könige weiter gekrönt, aber ihre Rolle war eher zeremoniell als real. Schließlich entschied Pippin, den entscheidenden Schritt zu wagen: Mit der Unterstützung des Papsttums setzte er den letzten Merowingerkönig Childerich III. ab und ließ sich zum König der Franken salben. Diese Salbung, durchgeführt von einem Repräsentanten des Papstes, markierte einen Meilenstein, denn sie verstärkte die Vorstellung, dass die Legitimität eines Monarchen nicht nur vom Blut, sondern auch von der religiösen Weihe herrührte.

Die Salbung Pippins symbolisierte den Aufstieg einer neuen politischen Ordnung, in der die königliche Autorität eng mit der Kirche verknüpft war. Gleichzeitig festigte sie das Prestige der karolingischen Familie als Verteidiger des Glaubens und als Garant der Ordnung im Frankenreich. Diese neue Dynastie würde nicht nur die Ländereien und politischen Strukturen ihrer Vorgänger erben, sondern auch ihre Herausforderungen: die Integration verschiedener Territorien, die Abwehr äußerer Bedrohungen und die Notwendigkeit, einer tief geschichteten Gesellschaft einen Rahmen der Stabilität zu bieten. Europa vor Karl dem Großen war ein Raum, in dem die Erinnerung an Rom mit der politischen Kreativität der Germanen koexistierte, wo der christliche Glaube sich mit der Gewalt der Kriege verflocht und wo Kirche und Aristokratie um die Rolle privilegierter Vermittler zwischen Himmel und Erde stritten.

Andererseits befand sich die kulturelle Identität Westeuropas in voller Entwicklung. Es gab noch kein als bewusste Einheit artikuliertes „Europa“, aber bestimmte gemeinsame Elemente konsolidierten sich: die Zugehörigkeit zum lateinischen Christentum, die Verwendung des Lateinischen als Sprache des Kultes und der Gelehrsamkeit, der Verweis auf Rom als Symbol von Zivilisation und Tradition sowie die Struktur christlicher Königreiche, regiert von kriegerischen Monarchien und von der Kirche legitimiert. Diese Komponenten bildeten zwar noch kein vereinheitlichtes politisches Projekt, aber sie stellten einen gemeinsamen Horizont dar, der es den Eliten verschiedener Königreiche ermöglichte, sich gegenseitig als Teil derselben Welt anzuerkennen. Die dem christlichen Glauben gegenüber anderen Glaubensrichtungen zugeschriebene symbolische Überlegenheit trug dazu bei, dieses Gemeinschaftsbewusstsein jenseits konkreter Grenzen zu verstärken.

Die Spannung zwischen Fragmentierung und Einheit durchzog das gesamte Europa vor Karl dem Großen. Einerseits wurde die politische Realität von Königreichen beherrscht, die sich beim Tod eines Königs teilten, von aristokratischen Ambitionen, die innere Kriege erzeugten, und von der Abwesenheit einer unbestrittenen Zentralautorität. Andererseits bestand die aus der römischen Welt ererbte Idee fort, dass eine große vereinende Macht wünschenswert, ja natürlich sei. Einige Denker und religiöse Führer sahen mit Nostalgie auf die alte Einheit des Reiches, die sie als eine von Gott gewollte Ordnung interpretierten, die Frieden und Gerechtigkeit in der Welt garantieren konnte. Dieses, wenn auch diffuse, Einheitsverlangen projizierte sich oft auf Könige, die militärische Expansionsfähigkeit und politische Organisationskraft zeigten. Die Franken, mit ihrer wachsenden territorialen Herrschaft und ihrer engen Beziehung zum Papsttum, begannen als plausible Kandidaten zu erscheinen, diese Bestrebung zu verkörpern.

Abschließend sei betont, dass das Europa vor Karl dem Großen keine bloße passive Vorbühne war, sondern eine Szenerie in voller Gärung, in der verschiedene Formen von Autorität, Kultur und sozialer Organisation erprobt wurden. Die Kriege, Allianzen, kirchlichen Reformen, rechtlichen Experimente und wirtschaftlichen Transformationen waren keine isolierten Stücke, sondern Teile desselben historischen Prozesses, in dem neu definiert wurde, was es bedeutete, zu herrschen, zu glauben und in Gemeinschaft zu leben. Die karolingische Dynastie, die bald den Mittelpunkt einnehmen sollte, griff viele dieser Fäden auf: Sie erbte die merowingischen Strukturen, nutzte die kirchlichen Netzwerke, stützte sich auf die Erwartungen an eine starke und stabile Macht und fügte sich in eine Welt ein, die von der Erinnerung an Rom und den Herausforderungen der Gegenwart durchdrungen war. Diese vorangehende Welt mit ihren Komplexitäten und Widersprüchen zu verstehen, ermöglicht es, die Figur Karls des Großen besser im langen Verlauf der europäischen Geschichte zu verorten.
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Kapitel 2


Kindheit und Aufstieg zur Macht
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Wenn man versucht, die Kindheit Karls des Großen zu rekonstruieren, stößt der Historiker sogleich auf einen Schleier von Ungewissheiten. Wir kennen weder das genaue Datum noch den sicheren Ort seiner Geburt mit absoluter Präzision. Die zeitnahen Quellen, wie etwa die berühmte „Vita Karoli Magni“ Einhards, halten sich nicht mit minutiösen chronologischen Details auf, sondern konzentrieren sich auf die moralischen Züge und die Größe ihres Protagonisten. Dennoch stimmt die Mehrheit der Fachleute darin überein, seine Geburt um die Jahre 742, 743 oder 747 anzusetzen, also mitten im 8. Jahrhundert im Herzen des Frankenreiches. Dieses Schwanken in einer so grundlegenden Frage wie dem Jahr seiner Geburt zeigt den Charakter der verfügbaren Überlieferung: Texte, die mit mehreren Zwecken zugleich geschrieben wurden – politischen, moralischen, erzieherischen – mehr als mit der Absicht, eine moderne Biografie zu verfassen. Folglich muss man sich bei der Schilderung von Karls des Großen Kindheit mit einer Mischung aus plausiblen Daten, bedeutsamen Schweigen und vorsichtigen Rekonstruktionen anhand des bekannten sozialen und familiären Umfelds, in dem er aufwuchs, begnügen.

OEBPS/d2d_images/cover.jpg
|ﬁé‘l_alt‘: s..Buch 3.

R






OEBPS/d2d_images/chapter_title_above.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_below.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





